"Ein großes Jahrhundert liegt hinter uns - das größte vielleicht seit Beginn unserer Zeitrechnung", so schreibt ein Zeitgenosse in einem Rückblick auf das 19. Jahrhundert. Um 1800 gibt es in Deutschland noch keine einzige Eisenbahntrasse - 100 Jahre später 50.000 Streckenkilometer. In den Städten rauchen Fabrikschlote, an den Börsen wird wild spekuliert, zu Hause brennen Glühbirnen statt Kerzen. Doch die Gefahr unter die Räder zu kommen, ist groß in dieser neuen Zeit.

Dynamisches England, verschlafenes Deutschland

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts liegt Deutschlands Wirtschaft im Dornröschenschlaf. Die meisten Menschen arbeiten jahraus, jahrein auf dem Feld oder im Stall. Das Handwerk leidet unter starren Zunftschranken. Manche Familien versuchen, sich in mühsamer Heimarbeit mit Spinnen oder Weben ein Auskommen zu verdienen.

Welch anderes Bild bietet sich in England: Dort treibt die erste industrielle Spinnmaschine, die "Spinning Jenny", die Textilproduktion zu immer neuen Rekorden, Dampfmaschinen helfen bei der Kohleförderung, und mit den englischen Kolonien in Übersee gibt es für die neuartigen Erzeugnisse der Industrie auch genügend Abnehmer. In Deutschland, einer zersplitterten Nation ohne gemeinsames Staatsgebiet, kann man sich nicht einmal auf einheitliche Maße, Gewichte, Währungen einigen. Noch dazu schotten viele Teilstaaten ihre Märkte mit Zöllen gegeneinander ab.



Alles mit der Kraft der Dampfmaschine: Fabrik in England

In England beginnt die Industrialisierung von unten, als Werk von technischen Tüftlern und wagemutigen Investoren. Gut ein halbes Jahrhundert später wird sie in Deutschland von oben angestoßen - oder immerhin begünstigt: Napoleon erzwingt ab 1803 eine Neuordnung Deutschlands, viele Kleinstaaten verschwinden. Preußen befreit 1807 die Bauern aus der Leibeigenschaft, 1834 schließlich können mit der Gründung des Deutschen Zollvereins Waren zollfrei von einem in den anderen Staat gelangen. Ein Anfang ist gemacht.



1835 fährt der erste Zug von Nürnberg nach Fürth

Lokomotive der Industrialisierung: der Eisenbahnbau

Der Wachstumsmotor der zersplitterten deutschen Wirtschaft wird eine Industrie, die geradezu dafür geschaffen ist, das Getrennte miteinander zu verbinden: der Eisenbahnbau. Ab den 1830er Jahren entstehen im ganzen Land Bahntrassen. Um die herzustellen, braucht es Eisen, und um Eisen zu Stahl zu verarbeiten, braucht es Kohle: ein Kreislauf, der sich stetig selbst verstärkt und bald eine industrielle Eigendynamik entwickelt.



Die Borsigwerke in Berlin prägen ein ganzes Stadtviertel

Allerdings: Manche Regionen profitieren mehr von diesem ersten deutschen Wirtschaftswunder als andere. Das Ruhrgebiet entwickelt sich schnell zum Zentrum der Kohleförderung und hat mit der Firma Krupp einen wichtigen Stahlproduzenten vor Ort. In Sachsen, wo 1850 schon mehr Menschen in der Industrie und im Handwerk beschäftigt sind als in der Landwirtschaft, profitiert vor allem der Maschinenbau: Denn der hat rund um Chemnitz schon seit der Frühindustrialisierung in den 1820ern Tradition - auch wenn man damals noch eher Spinn- und Webmaschinen für die Textilindustrie herstellte. In Berlin schließlich feiert die Firma Borsig mit ihren Lokomotiven Triumphe. Regionen wie Ostpreußen leben dagegen bis spät ins 19. Jahrhundert hinein fast ausschließlich von der Landwirtschaft und werden auch nur äußerst zögerlich ans Eisenbahnnetz angebunden.

Mitte der 1850er Jahre kommt der erstarkenden Wirtschaft ein weiterer Faktor zugute: Nach Jahrzehnten der Armut wächst endlich auch die Nachfrage nach Konsumgütern. Die Textilindustrie boomt, Genussmittel wie Tabak und Zucker - letzterer bis vor kurzem ein Luxusprodukt - finden reißenden Absatz. Dank steigender Löhne bekommen selbst die Arbeiter ihr (kleines) Stück vom Kuchen.



Während der Frühindustrialisierung besonders arm: die schlesischen Weber

Auf der Suche nach Arbeit: Deutschland zieht um

Noch 30 Jahre zuvor hätte diesen Aufschwung kaum jemand für möglich gehalten. Die Bevölkerung wuchs damals rasant - auch, weil Medizin und Hygiene Fortschritte machten; nur Arbeit gab es nicht. Wirtschaftshistoriker haben für diese Zeit einen Mangel von 800.000 Arbeitsplätzen errechnet und sprechen von der sogenannten Pauperismuskrise - abgeleitet vom lateinischen Wort pauper für "arm". Viele Menschen verließen ihre Heimat und suchten ihr Glück in Übersee. Jetzt, in den 1850ern, hat die Industrie mit ihrem Hunger nach Arbeitskräften dieses Problem zunächst gelöst - schafft aber gleich wieder neue: Denn die gesellschaftlichen Umbrüche, die die Industrialisierung mit sich bringt, sind gewaltig.

Für Jahrtausende lebten und starben die meisten Menschen an dem Ort, an dem sie auch geboren worden waren. Jetzt zieht man der Arbeit hinterher: von Ostpreußen bis ins Ruhrgebiet; von Oberfranken nach Sachsen; von Mecklenburg nach Berlin. Sind Fabriken oder Kohlegruben in der Nähe, können kleine Marktflecken unversehens zu respektablen Städten werden: Gelsenkirchen im Ruhrgebiet etwa wächst von 1871 bis 1910 um das Zehnfache. Berlin steigert sich in dieser Zeit immerhin von 800.000 auf zwei Millionen Einwohner. Begünstigt wird diese gesellschaftliche Dynamik auch von der politischen Großwetterlage: Seit 1871, dem Jahr der Reichsgründung, erlebt die deutsche Wirtschaft den Boom der Gründerjahre - im Nachhinein haben Historiker hier den Beginn der Hochindustrialisierung angesetzt.



Ein Zimmer für Kochen, Wohnen, Schlafen

Einzimmerwohnung mit Etagenklo: wie Arbeiter leben

Für den einfachen Arbeiter verheißt dieser Aufschwung wenig Gutes. In den Städten kommt der Wohnungsbau dem Bedarf nicht hinterher: Ganze Familien pferchen sich in ein einziges Zimmer, vermieten manchmal sogar das letzte freie Bett an einen sogenannten Schlafgänger. Die Toilette im Treppenhaus teilt man sich mit den Mietern von nebenan. Noch dazu sind die Arbeitsbedingungen in den Fabriken oft unvorstellbar hart: 1872 liegt die durchschnittliche Wochenarbeitszeit bei 72 Stunden; in vielen Branchen wie etwa der gerade entstehenden Chemieindustrie gibt es so gut wie keinen Gesundheitsschutz.

Schon fürchten Fabrikbesitzer und die Politik den Aufstand - und reagieren. Reichskanzler Bismarck etwa verfolgt eine zweigleisige Strategie. Einerseits will er mit dem Sozialistengesetz von 1878, einem umfassenden Verbot sozialdemokratischer Organisationen, die Arbeiterbewegung schwächen; andererseits lindert er die schlimmsten Nöte mit einer Sozialgesetzgebung, die europaweit vorbildlich ist: Seit 1883 gibt es in Deutschland eine Krankenversicherung, seit 1884 eine Unfallversicherung, bald kommen noch Invaliditäts- und Rentenversicherung dazu. Parallel dazu rufen viele Unternehmen ihre eigene betriebliche Sozialpolitik ins Leben.



Umweltverschmutzung: um 1900 noch ein Fremdwort

Erfolge und Schattenseiten

Am Vorabend des Ersten Weltkriegs hat sich der einstige Spätzünder Deutschland zum Industriewunder gemausert und überflügelt in manchen Branchen sogar den Pionier Großbritannien. Vor den Schattenseiten der Industrialisierung verschließt man allerdings noch die Augen: Stickige Luft und verschmutzte Flüsse werden damals als notwendige Begleiterscheinung des Aufstiegs hingenommen; ein Bewusstsein für die Grenzen des Wachstums entsteht erst ein Jahrhundert später. Trotzdem: Dass die neue Zeit auch neue Zwänge geschaffen hat - dafür haben viele ein feines Gespür. So schreibt etwa der Philosoph Ludwig Klages 1913: "Die meisten leben nicht, sondern existieren nur mehr: sei es als Sklaven des Berufs, sei es als Sklaven des Geldes, sei es endlich als Sklaven großstädtischen Zerstreuungstaumels. In keiner Zeit noch war die Unzufriedenheit größer und vergiftender."
Die Industrie braucht Arbeitskräfte

Bis Mitte des 19. Jahrhunderts ist das heutige Ruhrgebiet zu großen Teilen schwach besiedeltes Bauernland. Wo heute 5,5 Millionen Menschen leben, sind es damals nur rund 250.000. Durch die Industrialisierung ändert sich das Bild: Zechen, Hütten- und Stahlwerke entstehen, und diese neuen Betriebe brauchen Arbeiter.

Zunächst kommen Zuwanderer aus benachbarten Regionen wie dem Siegerland, Westfalen und dem Rheinland. Doch mit dem Aufschwung des Bergbaus und der Eisen- und Stahlindustrie ab den 1870er Jahren wächst der Bedarf an Arbeitskräften immer mehr. Die Zechenbetreiber werben in weiter entfernten Gegenden um Arbeiter, vor allem in ländlichen Gegenden Polens und der preußischen Ostprovinzen. Eine riesige Wanderungsbewegung setzt ein.
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Siedlung Vondern in Oberhausen um 1913

Das explosionsartige Bevölkerungswachstum führt schnell zu einem dramatischen Wohnungsmangel. Die wenigen Häuser sind überbelegt und wegen der schlechten sanitären Verhältnisse Brutstätten für Seuchen und Epidemien. Die Werksbesitzer reagieren und bauen in der Nähe der Zechen Siedlungen für ihre Arbeiter. Mit diesen Werkssiedlungen wollen sie zum einen die Arbeiter und ihre Familien sesshaft machen und qualifizierte Kräfte an den Betrieb binden. Zum anderen sind große und günstige werkseigene Wohnungen wichtige Argumente, wenn es für die Zechen darum geht, neue Arbeiter anzuwerben.
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Obst und Gemüse aus eigenem Anbau

Preiswerte Wohnungen

Der Werkssiedlungsbau entwickelt sich zu einem Massenphänomen und mildert die Wohnungsprobleme, die die Einwanderungswelle schafft. Um 1900 lebt rund jeder fünfte Arbeiter und sogar jeder dritte Bergarbeiter im Ruhrgebiet in einer der über 25.000 Siedlungswohnungen. Diese Wohnungen sind größer und zum Teil fast um die Hälfte billiger als auf dem freien Markt. Auch unterscheiden sich die Siedlungen grundsätzlich von den riesigen Arbeiterkasernen, die in Großstädten wie Berlin und Hamburg üblich sind und den Bewohnern wenig Raum, Licht und Luft lassen.

Beim Bau der Arbeitersiedlungen versucht man stattdessen die dörfliche Heimat der Zuwanderer zu berücksichtigen und ihre Bindung an die Natur zu bewahren: Typisch sind ein- oder zweistöckige Backsteinhäuser mit vier Wohnungen. Jede Wohnung hat einen eigenen Eingang, drei bis vier Zimmer und ist um die 50 Quadratmeter groß. Die Elternschlafzimmer befinden sich oft im oberen Stockwerk, damit die Schichtarbeiter tagsüber in Ruhe schlafen können. 

Die Häuser stehen nebeneinander gereiht und sind durch schmale Fußwege miteinander verbunden. Hinter den Häusern befinden sich Gärten mit Ställen. Hier können die Familien Gemüse, Kartoffeln und Obst anbauen und sich ein Schwein halten - oder eine "Bergmannskuh". Diese "Kuh" braucht jedoch erheblich weniger Platz als normale Rindviecher, denn "Bergmannskuh" ist die scherzhafte Bezeichnung für eine Ziege. So bessern sich die Bergleute ihren Unterhalt auf. Für die höheren Angestellten werden meist eigene Siedlungen mit geräumigeren Wohnungen gebaut, die von den Arbeiterkolonien deutlich getrennt sind.
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Alfred Krupp (1812-1887) baute für seine Arbeiter zahlreiche Siedlungen

Kontrolle durch die Unternehmen

Die zumindest teilweise Eigenversorgung ist allerdings nicht nur für die Bewohner attraktiv, sondern auch für die Unternehmen. Gemeinsam mit den niedrigen Mieten sorgt sie für relativ geringe Lebenshaltungskosten, die wiederum niedrige Löhne ermöglichen. So können sich viele Familien auch eine Koloniewohnung nur leisten, indem sie einen oder mehrere Untermieter aufnehmen, so genannte Kost- oder Schlafgänger. Diese bessern zwar die Kasse der Familien auf, sorgen aber auch für äußerst beengte Wohnverhältnisse.

Dennoch: Im Vergleich zum freien Wohnungsmarkt bieten die Zechenbetreiber ihren Arbeitern äußerst günstige Mietbedingungen. Sie tun dies, um qualifizierte Leute langfristig an ihren Betrieb zu binden. Darum koppeln sie auch oft Arbeits- an Mietverträge. Dadurch verliert ein Bergarbeiter, der seine Stelle kündigt, etwa weil er in einer anderen Zeche anfangen möchte, automatisch seine Wohnung.

Unternehmen wie Krupp oder die Gutehoffnungshütte schreiben in ihren Mietverträgen zudem oft rigide Verhaltensmaßregeln für die Mieter fest. Überwacht werden die Bewohner dabei nicht nur durch die soziale Kontrolle ihrer Nachbarn, sondern zum Teil durch regelrechte Aufseher. Diese wohnen zentral in den Kolonien und halten stets ein waches Auge auf das Treiben in den Siedlungen. Die Rechnung der Unternehmer geht auf: Die zugewanderten Arbeiter werden in den Siedlungen vor den Toren der Zechen und Fabriken heimisch. Koloniebewohner wechseln ihre Stelle erheblich seltener als Arbeiter, die nicht in Siedlungen leben.
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